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1 er 


it trotzig ſtarken Armen hielten die Berge das Tal 

0 umfangen, das zwiſchen ihnen wie in einer Wiege 

eingebettet lag. Der Abendhimmel warf bren⸗ 

nende Lichter auf den Fluß, daß es ausjah, als trüge er 

gleißendes Gold mit ſich fort. Taſtend ſtrichen die Hände der 

Nacht über das Gelände. Der Wald lag als ein einziger 
tiefſchwarzer Block gegen den Rücken der Berge gelehnt. 

Von irgendwoher kam ein Läuten! — Herdenglocken! 
Kirchturmſtimmen mengten ſich darein. 

Ein Kind — ein Mädchen von fünf Jahren — ſaß am 
Rande des Weges, der zur Auffahrt des Herrenhauſes auf 
Gut Ebrach führte und horchte in den Frieden. 

Plötzlich ſprang es auf und begann zu laufen Die kleinen 
Füße ſtolperten, haſteten wieder vorwärts durch das weit 
offene Tor, den gepflaſterten Gang, über die weißen Flieſen 
die breite Eichentreppe hinauf. 

„Großmutter!“ 

Niemand öffnete. 

Die kleinen Füße ſtreckten ſich und die ſchmalen Hände 
drückten die Klinke herab. „Großmutter!“ 

Eine Kerze flackerte hell auf von dem Luftzug, der durch 
die Türe kam. Ein paar ſeherhaft geweitete Augen richteten 
ſich ohne Wendung des Kopfes nach dem Kinde hin Der 
Mann, der neben dem Bette ſtand, legte den Finger auf die 


ippen. 

Mit leilen Füßen kam die Kleine näher und drückte das 
verängſtigte Geſichtchen gegen die braune Bettlade, darin die 
Großmutter lag. 

Das weiße Silber des Haares hob fin aum von dem 
Linnen ab und die Farbe des Geſichtes glich dem Wachs der 
Kerze, die nun wieder ruhig flimmerte. g 

Der Blick der Sterbenden ruhte mit orenzenloſer Liebe 
auf dem ergrauten Sels\tel des Mannes, glitt weiter hinab 
über das ſcharfgeſchnittene Geſicht mit den wenigen Falten, 
die ſich dafür umſo tiefer eingegraben hatten 3 

Von unten herauf kam durch die weitgeöffneten Fenſter 
ein Wimmern! — Dann ein Schreil — Und noch einmal! 

Tod und Leben ſtand in dieſem Augenblicke im Hauſe der 
Ebrach Hand in Hand. — Die Schwiegertochter gebar ihrem 
linaften Sohne das zweite Kind. 


Die Tone ſummten noch im Balkenwerke nach, als die 
Türe aufgeriſſen wurde, daß die Vorhänge wie Segel auf 
und niederflatterten: „Mutter, du ſollſt ihn ſegnen! — Segne 
ihn, Mutter!“ i ; 5 

Karl von Ebrach ſtürzte zu dem Bett, in den Armen ſeinen 
Sohn. Nackt, wie ihn die Mutter ſoeben zum Leben ge 
boren hatte, lag er auf der blauen Steppdecke, von der ſich 
ſein rofiger Körper wie zartes Blütenwunder abhob. 


Vergebich ſuchte die Sterbende die Hände zu heben. Ihre 


Augen ſchrien nach Hilfe. Karl von Ebrach nahm die ſteifen 
Finger behutſam hoch und legte ſie auf die Stirne ſeines 
Knaben „Mutter!“ f ; 

„Daß — Gott — — dich ſegne!“ a 

Ein ſchwaches Zucken, als hätte jemand eine Nadel durch 
den Körper der Greiſin getrieben. Die Hände glitten herab 
und blieben reglos liegen. : i 2 

Das Herz hatte aufgehört zu ſchlagen. 


Ferdinand von Ebrach warf beide Arme um ſein totes 


Weib. „Traude! — Gertraude!) 
„Vater, du ſchadeſt dir!“ würgte Karl von Ebrach heraus. 
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Zornia fuhr der Alte auf und verſtummte im erſten harten 
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Wort. Das Kind wurde auf den Armen feines Varers hin⸗ 
195 hergeſchüttelt. fo wurde deſſen Körper vom Weinen ge⸗ 
toßen. 5 

„Es iſt unſer aller Weg, Karl,“ ſagte er tröſtend. „Heute 
die Mutter — morgen ich — nach Jahren du — und nach 
dir deine Kinder. Und fo fort, immer gleich, ſo lange das 
Geſchlecht der Menſchen die Erde bevölkert“ 

Er neigte ſich wieder zu der Toten herab, deren Geſicht 


jung und blühend wurde, wie das einer Braut 


„Großvater,“ wiſpelte ein ſcheues Stimmchen zu ihm auf. 

Er nahm die Kleine auf die Arme und hob ſie zu dem 
Bett empor „Sag gute Nacht zur Großmama! — Sie iſt 
ſchlafen gegangen“ Seine Stimme uhr ua dich 
„Morgen 


„Gute Nacht,“ ſprach das Kind gehorſam. 
komme ich wieder Jetzt will ich zur Mutter“ 
Es wand ſich aus ſeinen Armen und lief an ihm vort 
nach der Türe, vom Tode hinweg zum Leben, das ihm aus 

den Augen der Mutter entoegenleuchtete 


Lena von Ebrach, Karls Frau, hatte über der Freude, 
einen Sohn zu beſitzen, ihre Schmerzen vergeſſen und 
lächelte, als ihre Tochter wiſſen wollte, woher das fremde 
Kind käme, das der Vater oben in den Armen hielt. Daß 
es ein Bruder wäre, imponierte ihr wenig. Sie ‚ühlte in⸗ 
ſtinktgemäß, daß der neue Hausgenoſſe ihre Rechte nicht un⸗ 
beträchtlich ſchmälern würde. 

„Wie geht es Großmama?“, fragte Lena und ſtreichelte 
das Blondhaar ihrer Tochter. 

„Großmutter ſchläft!“ 

„Schläft?“ i 

„Ja! Und Vater hat geweint und Großvater auch. 
Sag' Mutter, gehſt du auch einmal den Weg, von dem Groß⸗ 
vater geſprochen hat?“ SER 

„Welchen Weg?“ Er a 

Das Kind wurde einer Antwort enthoben, denn Karl von 
Ebrach trat mit dem Sohne auf den Armen in das Zimmer. 


Sein Blick ſagte der Frau in den Kiffen alles. Aber lo ſehr 


ſie auch die Tote geliebt hatte ſie fand in dieſem Augenblicke 
die Tränen nicht, die ihr Mann von ihr erwartete. Die 
Freude über den Sohn übertönte die Trauer. 

Wie ſehr er ihr die ſcheinbare Herzloſigkeit verübelte, er⸗ 
kannte fie daran, daß er die kleine Lore⸗Lies unſanſt am 
Aermel faßte und zur Türe ſchob. „Laß dir von der Kathrin 
dein Abendbrot geben und dann au Bett bringen.“ 
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Die Kleine „. and ſchlich ſich wortlos hinaus. Lena 
8 ihren Mann etwas murmeln von Gefühlloſigkeit und 
ein Feinempfindenhaben — genau wie — 

„Wie ichl“ ergänzte fie bitter 

„Du ſollſt dich nicht erregen,“ wehrte er und trat an dag 
Fenſter 

In der großen Scheibe ſah fie fein Spiegelbild und wie er 
die Lippen aufeinanderkniff, um nichts von dem herauszu⸗ 
laſſen, was in ihm fraß. Die Stirne ſprang in ſcharfer 
Buchtung von den Schläfen nach dem Scheitel. Sie konſta⸗ 
tierte, daß er korpulent zu werden begann Das Geſicht 
rundete ſich. Der Leib desgleichen. Träges Blut war es 
ſicher nicht, das ſich bei ihm in Fett umſetzte, denn er war 
— 15 vom Morgen bis zum Abend und trieb alle Arten von 

port 

Sie erinnerte fi, wie ſchlank er geweſen war, als er auf 
das Gut hierher geheiratet hatte, das das Erbe ihrer Eltern 
geweſen und dann auf Ebrachs Namen umgeſchrisben wurde. 

Sie wollte ihn etwas fragen, als ſich die Türe öffnete und 
ihr Schwiegervater, Ferdinand von Ebrach, geräuſchlos ein⸗ 
wat. Seine Haare wirkten in dem Dämmer, welches das 
Zimmer füllte, wie weißer Schnee. Als er ihr nun wortlos 
beide Hände über das Bett entgegenſtreckte, ſtrömte ſie von 
Mitleid für ihn über. Nun ſtand er allein! Angewieſen 
auf ſie und die anderen, die ihm trotz beſten Willens niemals 
das erſetzen konnten, was er verloren hatte. 

Sie legte ihre Wangen gegen ſeine Hand und fühlte in 
dieſem Augenblicke die Tränen, die fie ihrem Manne vorher 
nicht hatte zeigen können. 

„Sie hat den Enkel noch geſegnet und ſich gefreut an ihm.“ 
Er war wiederum derjenige, der tröſtete, ſtatt getröſtet zu 
werden. „Du mußt dich beruhigen, Lena, ſonſt machſt du dir 
Schaden und dem Kinde mit. Es wird alles geregelt werden, 


wenn es dir recht ift, daß die Gäſte alle in deinem Haufe 


wohnen.“ g 
2 Bater, es ift das Deine ſo gut, wie es das Meine it!“ 
Er ließ die Hände in den ihren und ſah nach dem Sohne, 
der noch immer am Fenſter ſtand und den Blick nach dem 
Garten ſchickte. 


„Wenn du mir jet‘ behjttic lein wogteht die Telegratıme ver 


aufzuſetzen, Karl — — 
„Ja, Vater.“ 


Lena ſah, wie der General die Hand über die Augen legte f 


bird ihr Mann ihr zunickte, dann war das Zimmer leer. 


Gleich darauf hörte ſie die Schritte der beiden in den 
oberen Räumen. 8 


* * 
* 


„Ruhe dich etwas aus, Vater, ich beſorge alles,“ ſagte 
Karl von Ebrach und drückte den ſchmerzdurchſchüttelten 
Mann auf das kleine Sofa, das an die Wandfeite gerückt 
war, während er ſelbſt nach dem Schreibtiſche ging und For⸗ 
mulare aus einem Fache nahm. 5 

Gleich darauf kritzelte eine Feder Adreſſen über das vor⸗ 
gedruckte Blatt: 

Zuerſt die ſeines älteſten Bruders Ernft, des Haupt⸗ 
manns außer Dienſt und ſeiner Frau Rita. 

Dann griffen die Finger nach einem zweiten Depeſchen⸗ 
formular, und formten große ſchnörkelloſe Buchſtaben darauf: 
„An den Muſiklehrer Mar von Ebrach und deſſen Gattin 
LVore⸗Lies 
Es war dies der jüngſte der drei Brüder. £ 
Soll man Gerda nicht beſſer telephonifch verſtändigen?“ 

wandte ſich Karl von Ebrach an den Vater und drehte gleich 
darauf die Kurbel, um feiner älteſten Schwester, die an den 


Fabrittzeſitzer Giesbert verheiratet war, das ſchmerzliche 


Ereignis zu melden. 

Nun war nur noch Trude, die jüngere Schweſter und zu⸗ 
gleich das füngſte der Kinder des Generals Ebrach zu ver⸗ 
ständigen. Sie war die Frau des ehemaligen Bankiers 
Mardot, der in Zahlungsſchwierigkeiten geraten war und 
ſich momentan in wenig günftigen Verhältniſſen befand. 


Die letzte Depeſche, die Karl von Ebrach ausfüllte, trug die . 
Adreſſe des Prälaten Schwarzenberg, des einzigen Bruders 


der Verſtorbenen Man war zwar nie in beſenderer Füh⸗ 


lung mit ihm geſtanden, aber es ließ ſich in dieſem Falle 


Vielleicht hast du die Güte, Vater, die Telegramme durch⸗ 


unge Ebrach die Blätter entacaen. 


Der Hausfreund 


heiß in die Augen. 


das Feuchte der 
nicht umgehen, ihm Mitteilung von dem Trauerfall zu 


Er die 
8 qufeben. Sich auf dem Stuhle umwendend, reichte ihm der 
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Die Finger des Generals zitterten, als er die Adreſſen 
1 Seine Lippen murmelten die Namen der Kinder 
nach: 

Ernſt und Rita — 

Max und Lore⸗Lies — 

Gerda und Wolfgang Giesbert — 

Trude und Heinz Marbot. a 

Karl hörte ihn ſeufzen und nahm die Blätter wieder an 
ſich, um ſie nach der Station zu ſchicken. 

„Ich will noch raſch nach Lena ſehen, kommſt du mit, 
Vater?“ Ohne Antwort zu geben, folgte ihm der General 
auf dem Fuße Sie fanden die junge Frau ſchlafend und 
Karl wollte zum Fenſter gehen, es zu schließen, aber der 
alte Ebrach wehrte: S 

„Laß, es wird ihr gut tun Jetzt zus Nacht ist alles voll 
Ruhe draußen. Nichts wird fie wecken.“ 

„Die Luft ift kühl,“ war die Erwiderung. 

„Für deine Frau nicht! — Ich habe geſehen, wie fie noch 
vor drei Tagen zum Fluſſe hinunterging, um dort zu baden.“ 

Karl von Ebrachs Geſicht erblaßte. „Vater, wie unvor⸗ 
fichtig! " ö 

„Sprich leiſer,“ mahnte der General. „Wenn ich gefürchtet 

älte, daß es ihr ſchaden würde, hätte ich ſie gewarnt. Du 

iehſt, daß ſie keinerlei Nachteile davongetragen hat. Du biſt 
von deinen Brüdern der beneidenswertere, denn du haſt dir 
eine Frau geſichert, die von einem Dutzend Ahnen her das 


ſtarke, geſunde Blut der Bauern in ſich trägt Es iſt ihrem 


Körper, wie ihrem Geiſt zugutgekommen und deine Kinder 
werden es dir einmal danken? 

Der junge Ebrach neigte ſich über das Bett, darin ſein 
Weib ruhte und küßte es auf die Stirne. Er hatte vieles an 
ihr auszulegen, aber in dieſer Stunde verſchwamm alles 
zu einem Gefühl des Dankes, weil ſie ihm den Sohn und 
Erben geboren hatte Und der Vater mochte wahl recht 
haben, ihr gelundes Blut und ihr klares Denken konnte 
einem Ebrach, wenn er ſonſt nicht aus der Art fchtug, 
keineswegs ſchädlich fein. N i 

Auf leiſen Füßen verließen beide den Raum 


* 
Be 


Es zog entſetzlich auf dem kleinen Bahnhof, vor dem eben 
der Herrſchaftswagen des Ebrachſchen Gutes hielt. 

Ein zweiter bog gegen die Rampe Der General ſtieg über 
das Trittbrett, ſtellte den Mantelkragen hoch und legte die 
Schultern nach vorne Sein Aller war den Unbilden der 
Witterung nicht mehr fo recht gewachſen. 

Karl von Ebrach tupfte ärgerlich mit dem Taſchentuche 
gegen den ſchwarzen Mantel Er war an ein friſchgeſtriche⸗ 
nes Gitter gekommen und trug grüne Flecken am Aermel. 

Wenn die Sonne für einen Augenblick aus den grauen 
Schleiern lugte, ſah man das helle Gelb der Felder, die ſich 
drüben über dem Bahndamm hinlagerten. Wie ſchwellender 
Sammet wogten ſie hin und wieder. 

Aus der Schneide, die das Tal offen hielt, kam ein häßlicher 
Wind Kleine Papierſtückchen, die den Perron belagerten, 
tanzten vergnügt unter ſeinem heiſeren Pfeifen, während aus 
der Schlucht, welche das Tal abſchloß, ein fauchendes Un⸗ 
aeftüm ſchoß, deſſen lange Wagenreihe im Fluge näher kam. 


Der General hielt mit einer Hand den Hut feſt, während er 
mit der anderen ſeinen Manteltragen übereinanderzog. Ein 
heftiger Luftſtoß, der die Kieſel des Bahnſteiges zur Seite 
fegte und den Frauen die Röcke wie ein Fahnentuch um die 
Knie ſchlang, dann ein Langſamwerden der Räderpaare — 
ein kaum hörbares Knirſchen — die Wagenreihe ſtand. 

ne in einem Abteil dritter Klaſſe fiel herab. 

„Vater“ ER 

Ein glattraſiertes Geficht bog ſich darüber heraus und eine 


Hand verſuchte die Tür zu öffnen. Gleichzeitig hatte Karl 


von Ebrach den Hebel heruntergedrückt. a : 
„Mein alter Junge!“ Dem General ſchoß es brennend 
ie ſah der Menſch aus! „Bilt du krank 
gewefen, Ernft?“ 3 55 
„Nicht im geringſten, Vater. — Es geht mir gut!“ 
Der alte Ebrach biß die Zähne übereinander und drängte 


junges Mädchen, ſtand fie auf dem Bahnſteig und küßte den 
Schwiegervater auf beide Wangen. „Du kieibft immer der 


iche. b 
12 ſich nicht. — Dafür geht Max in die Breite.“ 


x 


gen zurück, während fein Aelteſter eine : 
ſchlanke Frau über das Trittbrett hob. 5 En 
Schick, elegant, trotz der Trauerkleidung blühend wie ein 


Papal Ernſt iſt ein alter Mann gegen die) Er . 


er den General Ebrach, den Vater feiner Frau, auf ſich aus 


deem verſchwißßzen Haupthaar. „Meine innigite Teilnahme, 
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Ihr Spott galt dem korpulenten Mann, der, Anfang der 
Dreißiger ſtehend, eben über das Trittbrett turnte. 

„Dir geht es gut, Max?“ fragte Karl und nahm ſeinem 
jüngſten Bruder den Mantel ab 

„Es macht ſich,“ kam es mit unterdrücktem Gähnen. Dann 
in das Innere des Wagens zurückrufend: „Lore⸗Lies, ſieh 
= daß du deine fieben Sachen endlich herausbringſt — 

eine Frau kann's ganz gut allein machen, Papa. bemüh' 
dich nicht,“ ſchalt er abwehrend, als der General auf das 
Trittbrett ſteigen wollte. „All das Geſchleppe hätt' es nicht 
gebraucht, aber ſie hat ihren eigenen Kopf: Es muß immer 
ein großer Koffer fein, zwei kleinere täten's auch.“ 

„Dafür wären's aber auch zwei!“ ſagte eine melodiſche 
Frauenſtimme und reichte einen Lederkoffer heraus, den 
Manx von Ebrach ärgerlich an ſich nahm. 

Der Vater ſchob ihn beiſeite und hob feine füngſte 
Schwiegertochter auf den Kies. „Wie geht es?“ fragte er 
palbleiſe und drückte ihren Arm enger gegen ſich. : 

Sie wandte ihre Augen von ihm ab. „Immer gleich, 
kam es zögernd. Dann mit einem Aufſchluchzen: „Ich hätte 
Mutter noch fo gerne geſprochen — für ein paar Minuten 
wenigſtens.“ 


Er ſagte nur flüſternd: „Arme, kleine Lore⸗Lies —,“ zog 
ihren Arm feſter durch den feinen und ſchritt mit ihr den 
anderen nach, die bereits die Sperre durchquert hatten 

Er ſah, wie ſein älteſter Sohn Ernſt ſeine ſchöne Frau 
ſorglich in die Lederkiſſen der wartenden Chaiſe verftaute und 
ihr die Felldecke um die Knie legte. „Sitzſt du auch bequem, 
Rita?“ hörte er ihn ſagen. 

Es preßte ihm das Herz zuſammen, als Max, ſein Jüng⸗ 
ſter, neben der eleganten Frau Platz nahm, ohne nur einen 
Blick nach ſeinem eigenen Weibe zu werfen, das mit erloſche⸗ 
nen Augen auf ihn hinſah £ 

Kleine Lore⸗Lies!“ tröftete er leiſe. Laut aber fagte er in 
ſtriktem Befehlstone: „Max, du wirſt Ernſt den Platz neben 
ſeiner Frau einräumen. Die Chaiſe faßt nur zwei Perſonen 

Falls du auf dem Bock ſitzen willſt, ſoll dir das nicht ver⸗ 
wehrt ſein. Andernfalls kannſt du im zweiten Wagen neben 
Lore⸗Lies und mir mitkommen.“ : 

Der Korpulente brummte etwas, das nicht verſtönolich war, 
ſchwang ſich auf den Bock und warf keinen Blick mehr nach 
dem Gefährt, das dem feinen folgte und in welchem der Ge⸗ 
neral und Lore⸗Lies Platz genommen hatten. f 


1 


Niemand hatte beachtet, daß aus dem gleichen Zuge aus 
einem Abteil vierter Klaſſe ein Mann geſtiegen war, deſſen 
eingebrochene Augen erloſchenen Seen glichen 5 

Er holte eine kleine Handtaſche aus dem Gepäcknetz und 
knöpfte den ſchwarzen Mantel übereinander. Dann ging er 
en Schrittes nach dem Perron und von dort nach 

em Schalter, ein Telegramm aufzugeben: 5 


„Frau Trude Marbot. Eben angekommen. — Ganz 
ohne Sorge ſein! — In Sehnſucht. Dein Heinz. 


Er zog eine abgegriffene Brieftaſche aus ſeinem Innen⸗ 
rocke und bezahlte die Taxe, erſchrack etwas über die Höhe 
und ſteckte ſie wieder ſorglich zu ſich Die Hauptſache war, daß 
Trude beruhigt ſein konnte. => 

Als er das Bahnhofsgebäude verließ, ſah er gerade noch die 

Wolke Staubes, welche die dahinflitzenden Wagen zurück⸗ 
ließen Wenn er den Schritt etwas beſchleunigte, konnte er 
in einer Stunde auf Gut Ebrach fein. = 

Es dauerte etwas länger, denn er mußte mehrmals ver- 
raſten und nach Atem ringen. Solche Strecken zu gehen, war 

ſchon über feine Kraft N a 


Seine muden Augen glänzten fiebernd auf, als er endlich 
die Gebäulichkeiten des Gutes auftauchen ſah. Jeder Schritt 
brachte ihn dem Ziele näher. Dabei klopfte ſein Herz, wie 
das eines gehetzten Tieres und hielt jäh im Schlage inne, als 

kommen fah f f BE 
Er beſchleunigte die Gangart und nahm den Zylinder von 


e e!!! BE > 
Danke! — St Trude jo unpäßlich, daß fie nicht zur Be⸗ 
erdigung ihrer Mutter kommen kann?“ frug der alte Ebrach 


knapp. 5 5 
»Du mußt verzeihen, Vater! — Es ift unmöglich! Wir 


erwarten in den nächſten Tagen umler erſtes Kind!“ 
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Ein Ruck ging durch den alten Soldatenkörper Der Ges 
neral wollte fragen: „Warum habt ihr uns keine Mitteilung 
gemacht?“ Aber es blieb ungeſprochen. Es wären nutzloſe 
Worte geweſen, die nur Befremden erregt hätten Während 
fie zuſammen dem Haufe zuſchritten, ſagte er ſo nebenbei: 
„Biſt du noch immer ohne Stellung?“ Es klang weniger 
unfreundlich als die Begrüßung vorher. 

„Nein, Vater!“ 

„Was arbeiteft du jetzt?“ 

„Ich bin Bücherrevfſſor geworden“ 

„Wo?“ i 

„Selbſtändig!“ kam es heiler Ein ſchrecklicher Huſten 
quälte Marbot. aber er zwang ihn heldenhaft zurück 

Der General rückte unmerfiich etwas von ihm ab „Warum 
haſt du Karls Einladung nicht angenommen? Du hätteft 
dich hier wenigſtens ſatteſſen und erholen können“ 

„Ich konnte meine Frau in dieſer Zeit nicht allein laſſen, 
Vater!“ Es war ſchrecklich, wie der Huſten würgte Er ver⸗ 
mochte für den Augenbſick nicht weiterzuſprechen 

Der General ging vornübergensie Er wagte den Blick 
nicht mehr emporzuheben um den Mann nicht ſehen zu 
müſſen, dem er feine füngſte Tochter gegeben hatte, weil er 
annahm, daß ſie ein Leben in Glanz und Luxus neben inm 
erwarte lind alles var Trug geweſen Er hatte im Ge⸗ 
fängnis geſeſſen — Unſchuldig wie er immer wieder be⸗ 
teuerte. Aber was gab die Welt für eine ſolche Beteuerung? 
Für ſie war er erlediat und die Trude mit — Und nun: nun 
ſollte ſie auch noch Mutter eines Kindes werden. das dieſen 
ſchwindfüchtigen Menſchen zum Vater hatte 

„Was ſagen die Aerzte?“ fragte er und ſetzte voraus, daß 
der andere ſeinen Gedanken gefolgt war?“ 

„Es wird nichts fehlen. Vater! — — Ich hoffe ſicher, daß 
alles gut vorübergeht“ ; 

Der General ſchäntte ſich zu geſtehen: ich wollte willen, was 
fie über dich ſagen und Ichwieg. Er überlegte, ob man die 
werdende Mutter nicht ſchon aus hygieniſchen Gründen von 
dieſem Manne trennen sollte Vielleicht konnte man Trude 
auf dem Gute unterbringen Er wurde mit Lena darüber 
ſprechen. Sie würde ſicher kein „Nein!“ haben. „Habt ihr 
noch immer die gleiche Wohnung?“ forſchte er. = 

„Ja, Vater Aber wir haben ein Zimmer dazubekommen. 


„Ich finde das nur vernünftig!“ ſagte Ebrach hart. „Habt 
ihr doch genug zu eſſen, jetzt, wo fie deſſen fo bedürftig jſt?“ 

Marbot nickte „Ich laſſe es ihr alle Tage aus dem Gaſt⸗ 
baute holen“ i 5 
„Und du?“ warf Ebrach hin. 5 

„Ich ſpeiſe, wo es ſich eben trifft. — Ich bin wochentags 
ſehr ſelten daheim = < 

Der General drängte nicht weiter mehr in ihn. Alles 
andere konnte man ſich ſelbſt ergänzen Man muß ihnen eine 
Kiſte Lebensmittel ſchicken, dachte er und errötete in dem Er⸗ 
innern, daß dieſer Mann, der neben ihm ging, einmal eine 
Größe der Finanzwelt geweſen war, an deſſen Tiſch die erſten 
Kreiſe geſpeiſt hatten. 5 f 

Erſt das Hundegekläff, das vom Gutshofe herkam, riß ihn 


Trude ſchläft allein, fett ich ſoviel huſte 


aus ſeinem Brüten. 
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Lena, die junge Mutter, hörte all die Schritte der An ⸗ 


kommenden, die ſich bemühten, lautlos an ihrer Türe vor⸗ 


überzugehen, um keine allzugroße Unruhe zu verurſochen. 
Fragend ſah fie auf ihren Mann, der haſtig zu ihr herein⸗ 


tam und das Schloß unſanft einſchnappen ließ. Er hielt 


gar nicht hinter dem Berge; erzählte, daß Ernſt einem 
Knochengerüſt ähnle, während Rita, ſeine Frau, gekleidet 
ſei wie eine Operettendiva. Der Max ift dick und faul, wie 
ein gemäſteter Puter, berichtete er. Lore⸗Lies iſt zu bedauern. 
Ich fürchte, fie wird die längſte Zeit bei hm geweſen fein. 


Er knurrt fie an, wie ein Kettenhund. Das ſchlimmſte kam 


hintenem: „Der 
Achwin de ht! : RE 8 
„Karl!“ Der Frau, die Karl von Ebrach für kalt und takt⸗ 


Marbot — der verkrochte Bankier, hat die 


los hielt, ſchoſſen die Tränen über die Wangen. „Man muß 


doch etwas für ihn tun. Ihr könnt ihn doch nicht zugrunde 
gehen laſſenn. a 


„Was tun? — Wofür tun? — Für die Schwindſucht? Als 


ob es da noch etwas zu tun und zu helfen gäbe. Die Haupt⸗ 


ſache iſt, daß man die Trude von ihm wegbekommt. Der 
Mann iſt ja eine Gefahr für ſie und für das Kind auch, wenn 


es nicht ſchon den Keim der Vererbung in ſich trägt.“ 


Seife 4 
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Das Diebesmagazin des blinden 
Paſſagiers 
Vor dem großen hanſeatiſchen Schöffengericht in Bremen 


fand dieſer Tage ein intereſſanter Prozeß gegen einen 35jährigen 


Kaufmann ſtatt. Dem war es in den letzten Jahren ſehr ſchlecht 
gegangen, als er in der Lotterie plötzlich die ſchöne Summe von 
5000 Mark gewann. Er hatte aber ſeinen Gewinn kaum im 
Hauſe, als ſein Bruder mit der geſamten Summe verſchwand, 
wie es hieß nach Amerika. Der Beſtohlene, der ſich vergeblich um 
eine Stellung auf dem Niejendampfer „Bremen“ bemüht hatte, 
machte ſich ſchließlich einen gefälſchten Lloyd⸗Ausweis zurecht, 
wonach er als Hilfszahlmeiſter engagiert war. Bei ſeinem 
erſten Beſuch an Bord hatte er inzwiſchen einen verſteckten Platz 
im Schiff ausfindig gemacht, wohin er ſich nach der Abreiſe von 
Bremerhaven mit kärglichem „Reiſeproviant“ zurückzog. Es 


iſt dann aber auf der Reife wohl noch hier und da eine Ration 


für ihn abgefallen. 


Nutzloſigkeit ſeines Atlankikausflugs ein. 


Nach der Ankunft in New Vork hoffte er in 
der Rieſenſtadt den flüchtigen zu finden, ſah aber dann bald die 
Es gelang ihm trotz 


verchärfter Kontrolle, auch für die Heimreie die „Bremen“ zu 


5 wird Jan Pikula mit dem Dreſchen beſchäftigt, wobei ihm 


lauter Knall und die drei ahnungsloſen Menſchen ſtürzten 


Neues“, Erich Maria Remarque. hat bisher mit feinen Buch⸗ 


= Kiefer Summe aber wi 
Steuerbehörde angefordert, ſo daß ihm als Reingewinn noch die 
Summe von einer Million verbleibt. 8 


3 


benutzen. Er half beim Koffertragen und kam ſo darauf, Ge⸗ 
päckſtücke und Sachen aus den Kabinen verſchwinden zu laſſen. 
In ſeinem Verſteck hatte er nach den erſten Fahrtagen ſchon ein 
anſehnliches Magazin geſtohlener Gepäckſachen im Werte von 
25000 Dollar untergebracht. Inzwiſchen hatten mehrere Kajüten⸗ 
paſſagiere den Verluſt ihrer Sachen angemeldet, ſo daß der Kom⸗ 
mandant der „Bremen“ eine allgemeine Durchſuchung des 
Schiffsrieſen anordnete, wobei der blinde Paſſagier in ſeinem 
Verſteck gefunden wurde. Das Gericht verurteilte ihn zu 2% 
Jahren Gefängnis und erkannte dabei an, daß die beantragte 
weſentlich ſchwerere Strafe für den Angeklagten zu hart ſei, der 
hauptſächlich durch die Sorge um ſeine Familie zu ſeinen Taten 
getrieben worden ſei. So wurden ihm auch die bürgerlichen 
Ehrenrechte nicht aberkannt. 5 


Manöver⸗- „Andenken“ 
Die Handgranate im Getreide. — 1 Toter, 2 Verletzte. 
Im Dorfe Jezowo bei Rudnik am San war der Land⸗ 


ſeine beiden Töchter behilflich waren. Plötzlich ertönte ein 


blutüberſtrömt darnieder. Als Hilfe herbeitam, fand man 
den Vater als verſtümmelte Leiche vor. Die beiden Töchter 
wieſen ſchwere Wunden am ganzen Körper auf. Die Anter⸗ 
ſuchung ergab, daß Pikula beim Dreſchen auf eine im Ge⸗ 
treide befindliche Handgranate geſchlagen Hatte, worauf die 
Exploſion erfolgte. Die Handgranate war beim letzten dies⸗ 
jährigen Manöver von einquartierten Soldaten in der 
Scheune zurückgelaſſen worden. 


Zwölf Jahre Zuchthaus für die 
Ermordung eines Chauffeurs 
Vor einigen Monaten verhandelte das Petrikauer Bezirks⸗ 
gericht einen Strafprozeß gegen die Warſchauer Einwohner 
Mieczyslaw Borecki und Stefanja Swiderska, die der Ermor⸗ 
dung des Krakauer Chauffeurs Jan Skalniak angeklagt waren. 
Dieſe Mordtat hat ſeinerzeit große Aufregung hervorgerufen und 
der Angeklagte Borecki wurde zu 12 Jahren Zuchthaus verur⸗ 
teilt. Die Swiderska wurde wegen mangels an Beweiſen frei⸗ 
geſprochen. Gegen dieſes Urteil hatte Borecki Berufung einge⸗ 
legt. Dieſer Tage fand die Berufungsklage vor dem Warſchauer 
Appellationsgericht zur Verhandlung, das das Arteil der erſten 
Instanz beſtätigte und die Berufung ohne Folgen ließ. 


Das Honorar für Remarque 
Der Verfaſſer des vielbeſprochenen Buches „Im Weſten nichts 


auflagen im In⸗ und Ausland 1500 000 Mark verdient. Von 


wurden von ihm 500 000 Mark von der 


Der Hausfreund 
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Der Poſtbote ſtiftet ein Leprakrankenhaus 


Em Wohltäter ganz ſeltener Art iſt der Londoner Poſtbote 
Fred Cardinal, und wenn alle Menſchen dächten und handelten 
wie dieſer einfache Briefträger, ſo gäbe es kaum noch Armut und 
Not auf Erden. Siebzig Mark beträgt ſein Wochenlohn, und 
doch gelang Cardinal das ans Wunderbare grenzende Kunftſtück, 
innerhalb dreier Jahre von dieſem Verdienſt rund 5000 Mark 
zu ſparen. Der Poſtbote dachte aber nicht daran, dieſes Geld 
als Notgroſchen zu betrachten, ſondern er überwies den geſam⸗ 
ten Betrag an das Krankenhaus im ſüdindiſchen Manamadura: 
„Als Grundſtock für eine Leprakranken⸗Abteilung.“ Das Hoſpi⸗ 
tal nahm die Spende mit Dank an und richtete ſofort eine 
Baracke für Ausſätzige ein. Dadurch kam die Mitteilung von der 
Opferfroudigkeit des Londoner Poſtboten in die Zeitungen, und 
Cardinals Kollegen erfuhren von ihr. Auch ſie wollten nun 
ihr Scherflein beiſteuern, und die vorgenommene Sammlung 
hatte einen derartigen Erfolg, daß Cardinal kürzlich Arlaub 
nehmen konnte, um auf ſeine Koſten nach Indien zu fahren 
und in Manamadura der Eröffnung „ſeiner“ mit allen erforder⸗ 
lichen Hilfsmitteln ausgeſtatteten Lepraſtation beizuwohnen. 


Was alles paſſieri! 
Die „Rezepte“ der Frau Kowalski. 


Ein ſonderbarer Fall wurde dieſer Tage vor dem 
Bromberger Bezirksſtrafgericht verhandelt. Angeklagt war 


ſeitens der Staroſtei die Frau des Arztes Kowalſki aus 


Kruſchwitz, weil ſie in Abweſenheit ihres Mannes, trotzdem 
ſie von der ärztlichen Wiſſenſchaft keine Ahnung hat, ſelber 
Kranken Rezepte verſchrieben hat, die zum Teil ſchädliche 
Beſtandteile enthielten. Der Vertreter der Staroſtei er⸗ 
klärte vor Gericht, daß die Folgen dieſer „Rezepte“ äußerſt 
fatal hätten ſein können, wenn die betreffende Dame etwas 
hät Mengen der ſchädlichen Beſtandteile „verordnet“ 
ätte. 

Das Gericht verurteilte Frau Kowalſti zu 500 Zloty 
Strafe und Tragung der Gerichtskoſten. i 15 


Die Inſel der großen Mutter 

Es gibt einen Roman von Gerhart Hauptmann, der „Die 
Inſel der großen Mutter“ heißt und das Schickſal einer Kolonie 
ſchildert, in der es nur Frauen gibt. Eine ſolche Inſel exiſtiert 
nun tatſächlich, wenn auch freilich in weniger romantiſcher Form, 
als ſie die Phantaſie des Dichters ſchaute. Unter den zahlreichen 
Stjeln im ſüdlichen Stillen Ozean liegt ein kleines Eiland Fera⸗ 
ſiboa in der Nähe von Malaita in der Salomon⸗Gruppe. In dem 


Urwald dieſer Inſel leben nur Frauen, die den Männerhaß ſo⸗ 


weit treiben, daß ſie jeden Eindringling des anderen Geſchlechts 
ſofort dem Tode überliefern. Wie im „New Pork American“ be⸗ 
richtet wird, haben kürzlich drei Eingeborene von einer anderen 
Inſel gegen den Rat ihrer Stammesgenoſſen gewagt, auf Fera⸗ 
ſiboa zu landen. Sie wurden ſofort von ſchwarzen Amazonen 
umringt, mit Speeren und Pfeilen erlegt und unter großen Feſt⸗ 
lichkeiten gebraten. Die Frauen ſtrömten aus allen Siedlungen 
der Inſel zuſammen und taten ſich zwei Tage lang an dieſem 
ſchaurigen Mahl gütlich. Die Knochen der drei Getöteten wur⸗ 
den an den Ufern verſtreut, zum Warnungszeichen für andere 
männliche Weſen, die es wagen ſollten, die Inſel zu betreten. 
Verſchiedentlich haben in den letzten Jahren Krieger der angren⸗ 
zenden Inſeln verſucht, auf die Inſel zu dringen und Frauen zu 
rauben. Aber ſtets ſind ſie ermordet und verſpeiſt worden. Da⸗ 
bei zeigen ſich dieſe Männerfreſſerinnen weißen Miſſionarinnen 
gegenüber gar nicht feindlich, ſondern nehmen ſie bei ſich auf und 
laſſen ſich von ihnen unterrichten. Viele von ihnen ſind Chriſtin⸗ 


nen geworden, ſie haben Nähen und Sticken gelernt und verfer⸗ 


tigen ſchöne Handarbeiten, die mit eigenartigen Ornamenten ge⸗ 


ziert ſind Die Häuſer, die ſie errirchten, ſind reicher ausgeſtat⸗ 


tet, als die, die von Männern in dieſen Gebieten erbaut werden. 
So find die Frauen von Feraſiboa in vieler Hinſicht ziviliſiert, 
aber in einem Punkte laſſen ſie von ihrem alten 
Brauch nicht ab; ſie wollen keine Männer unter ſich 
dulden und verfallen wieder in Menſchenfreſſerei, wenn ſie männ⸗ 
liche Beute gemacht haben. Die Miſſionarinnen haben bisher 
noch nicht herausbekommen, wie dieſe ſeltſame Kolonie entſtan“ 
und woher der grauſame Männerhaß unter ihnen kommt 
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